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im enn 


Materialismus und überwiegendes Streben nach äußern 
Gütern wird als Krankheit der Gegenwart geſchildert, und 
der Dampf als herrſchender Zeitgeiſt bezeichnet. Wie die— 
ſer Schiffe, Wagen, Maſchinen und allerhand Hammer— 
werke treibt, fo löͤſt ſich in ihn zum großen Theil das fluſ— 
ſige Weſen der Zeitſchriften, Almanache, Journale und 
ſonſtigen fliegenden Blätter auf. Eiſenbahnen, Rechenma— 
ſchinen, Schnellpreſſen, Schnellpoſten, und ſonſtige Erfin— 
dungen, welche nicht nur die Menge der den meuſchlichen 
Beduͤrfniſſen dienſtbaren Werkzeuge, ſondern auch den deut— 
ſchen Sprachſchatz mit neuen Wortbildungen aus Eile und 
Schnell vermehren, treten als feindſelige Mächte gegen Raum 
und Zeit auf, um dieſe zu überwinden, und den bisherigen 
Gebrauch der Hände und des Verſtands überfluͤſſig zu ma— 
chen. Wenn nun auf dieſe Weiſe den abſtracten mechani— 
ſchen Kräften überlaffen wird, was bis dahin die indi— 
viduellen phyſiſchen und moraliſchen leiſteten, ſo iſt aller— 
dings die Befuͤrchtung nicht ungegruͤndet, daß Druck und 
Stoß, der ſchon hinlänglich in dem politiſchen Leben herrſcht, 
auch in dem geiſtigen ein ungebuͤhrliches Uebergewicht er— 
lange. Man würde jedoch die Gebrechen der Zeit einſeitig 
auffaſſen, wenn man den Accent ausſchließlich auf die über— 
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wiegende Realität legen wollte, da es ebenſo eine falſche 
einſeitige Idealität giebt, welche eine ausführliche Beſpre— 
chung und Erörterung verdient. Ich meine hier nicht das 
proſaiſche Ideal der Selbſtſucht, der ſinnlichen Begier und 
engherzigen Beſchränktheit, welches ſich auch ein duͤrftiges 
Gemüth bildet, inſofern es ſich noch irgend über die All— 
täglichkeit erheben kann. Denn welche Phantaſie wäre ſo 
arm, daß ſie ſich keinen andern Zuſtand malen koͤnnte, als 
den gegebnen der engbeſchränkten Wirklichkeit. Zu der Ide— 
alität eines beſtändigen blauen Montags kann ſich auch die 
Seele eines Handwerksburſchen erheben, und die Geſchichte 
des Hirtenknaben ift nicht unbekannt, welcher ſich der ſü— 
ßen Schwärmerei hingab, die braune Butter und den Sy— 
rup aus Biergläſern trinken und die Kuͤhe zu Pferde hü— 
ten zu können. Den Traum des vollendeten Glücks, im be: 
ſtändigen Triumphe der Eitelkeit allſeitig und allmächtig 
durch Reiz und Liebenswürdigkeit zu entzücken und das 
göttliche Entzücken wohlgefaͤllig zu genießen, träumt auch 
die Weltdame und in ſeiner Weiſe der Stutzer; der Höfling 
ſonnt ſeine Seele an dem kecken Phantaſiegemälde eines 
ſtets huldvollen Anlächelns des Allergnädigſten, und der 
Feinſchmecker wiegt ſich auf dem Gedanken eines vnabläßi— 
gen Sinnenkitzels durch ein nie abnehmendes Vollauf von 
Auſtern und Champagner. Jeder Menſch hat ſeinen Him— 
mel und ſeine Hölle, und in dieſen Träumen ſpiegelt ſich 
das Weſen der geiſtigen Individualität. Eine vollſtändige 
Sammlung dieſer Lebensbilder wuͤrde den Zeitgeiſt am tref— 
fendſten bezeichnen. Man konnte auch eine ſolche Ideali— 
tät eine falſche nennen, da ſie nicht in der Idee, ſondern 
in den Abirrungen von derſelben ihren Grund hat. Es 
giebt aber eine falſche Idealität anderer Art, welche als 
Schwaͤrmerei und Phantaſterei nicht den Geiſt, ſondern 
Natur und Geſchichte, dieſe Factoren die Wirklichkeit, ver— 
leugnet, und eine übergeiſtige genannt werden kann, da doch 
mit dem Geiſt auch die Natur und die Verwirklichung deſſelben 
durch die Geſchichte geſetzt iſt. Aus dieſer Richtung entwickeln 
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ſich ſeltſame Zerrbilder auf allen Gebieten des Geiſtes und 
des Lebens, und Deutſchland iſt in ſeinem Streben nach 
geiſtiger Vertiefung beſonders reich daran. Wir wollen 
dies nach verſchiednen Seiten hin etwas anſchaulicher machen. 

Wenn in der vorigen Rede nachgewieſen worden, wie 
über der Wirklichkeit die Idee zurücktritt, ſo ſoll die je— 
tzige umgekehrt darſtellen, wie über einem abſtrakten Ideal 
die Wirklichkeit und Wahrheit verloren geht. 

Die Froͤmmigkeit, welche ihr Selbſt aufgiebt, um im 
ſchwärmeriſchen Entzuͤcken ſich ganz in Chrütas und Gott 
zu verſenken, und ſich dabei von der Welt abwendet, 
um nicht durch dieſelbe verunreiniget zu werden, welche 
jede Erdenluſt als Frevel verdammt und den Erdenſohn 
ganz ausziehen will, verleugnet ungebührlicher Weiſe die 
Natur und die Vernunft, und verfällt dadurch in eine 
Gottloſigkeit anderer Art, indem fie das von Gott geſchaffne 
und geſetzte als etwas unheiliges verwirft. Der Pietismus 
ſo ſehr er auch in dem Streben, ſich den Strahlenkranz 
der Heiligen ums Haupt zu flechten den Schein der Geiſtig— 
keit annimmt, iſt auf den Grund geſehen, ein befangener ſub— 
jectiver Empirismus, indem er in gedankenſcheuer Zurück— 
gezogenheit in die Innerlichkeit der Empfindung nur in 
demjenigen die Wahrheit findet, was ſich factiſch wahrneh— 
men läßt. Eine phantaſieloſe nüchterne Idealität in um— 
gekehrter Weiſe kann man den Rationalismus nennen, wel— 
cher mit Verleugnung der Geſchichte, der zeitlichen Entwick— 
lung und Bethätigung der Menſchheitsidee, nur das als 
Wahrheit anerkennt, was er ohne objective Vermittlung 
aus den formellen Geſetzen des Ichs entwickeln, und wo— 
ran er mit ſeinen dürftigen kahlen Abſtractionen reichen 
kann, indem er die Idee Gottes zum Minimum eines Nas 
turloſen Begriffs verflüchtiget. 

Die Wiſſenſchaft und insbeſondere die Philoſophie 
wird es immer durch eine gewiſſe Eugbrüſtigkeit büßen, 
wenn ſie, wie die kantiſch fichteſche, Natur und Ge— 
ſchichte von ſich abſtreifen und in dem reinen Aether 
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des aprioriſchen Begriffs leben will. Es geht ihr dann 
eben ſo der Athem aus, wie dem phyſiſchen Orga nis— 
mus auf den höchſten Spitzen der Gebirge, wo die dünne 
Luft den Reſpirationsproceß hemmt und die Lebeuskräfte 
ſtocken. Der Begriff bleibt auf halbem Wege ſtehen, und 
kann nicht zur concreten Entwicklung und Erfüllung feiner 
ſelbſt im Beſondern und Einzelnen gelangen, wenn er nicht 
Natur und Geſchichte in ſich aufnimmt; in dieſen beiden 
bethätigen ſich die geſtaltenden, und weltbildenden Princi— 
pien, ſie ſind die Vermittlerinnen, und Trägerinnen der 
Idee, durch ſie allein gewinnt die Wiſſenſchaft das Organ, 
worin ſie ſich manifeſtiren kann, ſonſt ſchwebt ſie ohne Halt 
im Nichtigen und Leeren über den Quellen des Daſeyns, 
ohne ſie eröffnen und in Fluß bringen zu koͤnnen. Geſchie— 
den von der Realität durch eine unüberſteigliche Kluft lebt 
ſie in einer phantaſtiſchen Welt, welche vor der Macht der 
Objectivität wie ein leicht gebautes Kartenhaus zuſammen— 
fällt, oder ſie bewegt ſich in einem engen Kreis farbloſer 
Abſtraktionen, auf welche man den Spruch Goͤthes anwen— 
den kann: Ein Kerl der ſpeculirt iſt wie ein Thier, auf 
duͤrrer Haide von einem böfen Geiſt im Kreis herumgeführt, 
und rings umher liegt ſchoͤne grune Weide. Abgeſperrt von 
der Wirklichkeit langt die Wiſſenſchaft gleich dem Tantalus 
nach der Frucht des Daſeyus, welche ſich ihr immer und 
immer entzieht, und ſo verzehrt ſie ſich in der Qual eines 
nie zu ſtillenden Durſtes. Was ſie ſchafft und bildet, ſind 
hohle Geſpenſter, welche ohne Fleiſch und Blut mit dem 
bleichen Schädel nicken, und die klappernden Gebeine an— 
einander ſchlagen, ohne daß eine Stimme aus ihnen ſpricht, 
in welcher die Accorde des beſeelten Lebens erklingen. Die 
formelle Begriffswelt ohne Natur und Geſchichte iſt eine 
eingebildete, welche vor dem Tagesſchein der wirklichen er— 
blaßt, worunter jedoch nicht die finnlichen Erſcheinungen und 
Facta ſondern die objective Bethätigung des Geiſtes zu ver— 
ſtehen iſt. Einer ſolchen abſtracten Idealität gehört die 
Vorſtellung Gottes ohne alles Naturprincip, und eines rei— 
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nen Geiſtes ohne alle Organe an, da er doch ohne folche 
ſich weder verwirklichen und bethätigen kann, noch irgend 
einer Einwirkung zugänglich iſt. Nur diejenige Philoſophie 
wird als die Seele der poſitiven empiriſchen Wiſſenſchaften 
ſich geltend machen können, welche das Princip des ſchaf— 
fenden Lebens in ſich aufgenommen hat, und dadurch in 
den Proceß der Wirklichkeit eintritt. Dieſe, und damit 
den Geiſt der Welt, darin aber den Geiſt des überwelt— 
lichen Gottes zu erkennen, iſt unſtreitig die Aufgabe der 
Wiſſenſchaft, und daß die Zeit ſich dieſer Aufgabe bewußt 
zu werden anfange, iſt nicht in Abrede zu ſtellen, wenn 
anders nicht alle Zeichen trügen. 

Wie in der Wiſſenſchaft eine falſche Idealität zu wahr— 
heitswidrigen Abſtractionen führt, ſo auch in der Kunſt. 
Entfernt fie ſich von der conereten Individualität in Natur 
und Geſchichte, dann läuft fie Gefahr, in dem farb- und 
reizloſen Gebiete des Begriffs und der Sentenz die Anſchau— 
lichkeit zu verlieren, und koͤrperlos den Zauber der Schoͤn— 
heit und ihre Macht auf das Gemüth und die Phantaſie 
einzubußen, oder fie ſchafft Larven und Schattengeſtalten, 
welche ohne ſubſtanziellen Kern in Nebel und Dunſt zer: 
fließen, wenn ſie nicht geradezu in Unnatur verfällt, und 
in dem Zerrbild allen Anſpruch auf Wahrheit aufgiebt. 

Da die Kunſt das ganze Leben umfaßt, ſo braucht ſie 
ſich nicht vor der Wirklichkeit in irgend einer Geſtalt zu 
ſcheuen, ſelbſt nicht in einer häßlichen und verkehrten, 
wenn nur der Humor den Springquell ihres innern Le— 
bens zu eröffnen, und ſie ſo zu faſſen und zu ſtellen weiß, 
daß die Häßlichkeit der indirekte Ausdruck der Schönheit 
wird, und, indem ſich die Verkehrtheiten an einander bre— 
chen, aus den mannigfachen Diſſonanzen das Geſetz der 
Harmonie heraustönt, wie es die Werke der ächten Komik 
veranſchaulichen. Man kann auch die Sachen dergeſtalt auf 
den Kopf ſtellen, wie Ariſtophanes, Shakspeare, und bei uns 
Tieck im geſtiefelten Kater und der verkehrten Welt, daß aus 
der Umkehrung uns ein ſprechenderes Biid der Wahrheit ent— 


8 


— 


gegentritt, und die Phantaſie energiſcher angeregt wird, als 
wenn die Darſtellung unmittelbar auf die Wahrheit gerich— 
tet iſt. | 

Wenn fruͤherhin ſich bei uns die Kunſtthätigkeit hin 
und wieder in einer überſchwänglichen Idealität gefiel, wel— 
che zerfloſſen und zerblaſen ohne Phyſionomie und Charak— 
ter die Phantome einer leeren gehaltloſen Erhabenheit und 
naturloſen Tugendhaftigkeit als höchſte Kunſtformen ver— 
götterte, oder in überſchwaͤnglichen Ahnungen und Ge— 
fühlen des Unendlichen, in einem phantaſtiſchen Taumel, 
alles Wirkliche und Feſte in Duft und Klang auflöfte, fo iſt 
jetzt die Unnatur und das Zerrbild der Typus vieler Kunſt— 
ſchoͤpfungen, welche in dieſer Weiſe die bisherigen Leiſtungen 
überbieten, und durch ausgeſuchte Prachtſtuͤcke einer abſon— 
derlichen Fratzenhaftigkeit, oder durch abentheuerliche Greuel 
glanzvolle Effekte hervorbringen wollen, auf welche es ins— 
beſondere abgeſehen iſt. Das leſende Publicum iſt aller— 
dings ſo verwöhnt und der Sinn ſo abgeſtumpft, daß der 
Gaumen nicht durch eine mäßige Würze, ſondern nur durch 
Cajenne-Pfeffer gereizt werden kann. 

Verkehrte Beſtrebungen pflegt insbeſondre auf dem Felde 
der Politik die falſche Idealität, die Phantaſterei und Schwär— 
merei, hervorzurufen. Losgeriſſen von dem Boden der Ge— 
ſchichte verleugnet ſie die Vergangenheit und den Geiſt Got— 
tes, welcher in ihr gewirkt, verleugnet ſie die Idee der 
Menſchheit in ihrem zeitlichen Werden, in den Geſtalten, 
in denen ſie ſich bis dahin entwickelt hat. In dem thörigen 
Wahn, ein durchaus neues Leben beginnen zu koͤnnen, will 
ſie den Faden zerreißen, welcher die Gegenwart mit der 
Vergangenheit verknüpft, und dieſe als unnützen Ballaſt 
gleichſam über Bord werfen. An die Stelle der Objectivi— 
tät und der ſittlichen Mächte welche die Objectivität beherr— 
ſchen, ſetzt ſie im Hochmuth der Subjeetivität das Ich und 
den Eigenwillen, um nach einem willfürlich gebildeten Sche— 
ma die Unterſchiede, welche die Natur und das Leben ge— 
chaffen, aufzuheben, und in einer Gleichheit untergehen zu 
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laſſen, welche nicht wie vorgegeben wird, in der Vernunft, 
ſondern in einer aller Wirklichkeit Hohn ſprechenden und 
darum unwahren Abſtraktion ihren Grund hat. Die Un— 
terſchiede der Intelligenz und Bildung, der Fähigkeiten und 
Fertigkeiten, der verſchiednen Berufsarten, aus denen ſich 
die Claſſen und Stände des buͤrgerlichen Lebens entwickeln, 
dieſe reiche Mannigfaltigkeit der politiſchen Bildungen läßt 
ſich in keiner Verfaſſung und Geſetzgebung verwiſchen, wenn 
ſie nicht haltungslos in ſich ſelbſt zerfallen ſoll. Die Gleich— 
heit kann nur eine formelle nicht eine materielle ſeyn, und 
das Ideal, welches dieſe letztere anſtrebt, iſt ein in ſich 
nichtiges. Dieſer politiſche Fanatismus, welcher mit dem 
religtöfen und philoſophiſchen Rationalismus der Subjecti— 
vität eine Quelle hat, und von demſelben Princip geleitet 
wird, löſt den Staat in Atome auf, um ihn daraus will: 
fürlich zuſammenzuſetzen, und verkennt das Weſen des Or; 
ganismus, welcher ſich ebenſo in der Nothwendigkeit der 
Naturwelt, als in der Freiheit der geiſtigen bethätiget, 
und keine Aggregate, ſondern Gliederungen, keine Allgemein— 
heiten, ſondern Individualitäten bildet. Eine falſche Idea— 
lität, kann aber nicht nur das Volk, ſondern auch die Re— 
gierung zu verkehrten Maßregeln verleiten, inſofern ſie von 
einſeitigen abſtrakten Principien beherrſcht, der Gegenwart 
ihr Recht vorenthält und in der Verblendung handelt, daß 
ſie Ideen, in denen ſich eine höhre Macht wirkſam erweiſt, 
eben fo willkürlich hervorrufen, als unterdrücken könne. Die 
Regierung, wie das Volk, muß es ſich immer gegenwärtig 
erhalten, daß jede Wirklichkeit eine gegebne, individuell be— 
ſtimmte ſey, keine freithätig hervorgebrachte, daß ſie auf 
dieſelbe bildend einwirken, Keime entwickeln und Mißbildun— 
gen zerſtören, aber nicht wie der Schöpfer eine neue Welt 
ins Daſeyn ſetzen könne, daß fie nicht die Geſchicke erfülle, 
ſondern daß au ihr die Geſchicke erfüllt werden. Die un— 
heilige und gottesläſterliche Geſinnung des politiſchen All— 
vermögens drückt ſich in dem Spruche Napoleons aus, daß 
die Politik an die Stelle des Fatums getreten ſey. Nur 
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infofern kann dies zugegeben werden, als die Politik blind 
und ohne Liebe wie das Fatum in der Geſtalt der eiſernen 
Gewaltthätigkeit die Nothwendigkeit repräſentirt. 

In den mannigfachſten Formen und Schattirungen 
zeigt ſich die falſche Idealität auf dem Gebiete des ſittlichen 
Lebens. 

Da die Deutſchen eine beſondere Geneigtheit haben, 
ſich von der Welt abzuwenden, und ihre Kraft nach Innen 
zu kehren, jo geſchieht es leicht, daß die Phantaftie ſich ein 
Ideal bildet, und daran weidet, welches wie das Geſchoͤpf 
einer fremdartigen Welt in der Wirklichkeit keine Staͤtte 
finden kann, und hinlänglich bezeugt, daß derjenige, in deſ— 
ſen Seele ſich ein Hirngeſpinſt der Art gebildet, weder ſich 
noch das Leben kennt, indem es ganz außer allem Zuſam— 
menhange mit demſelben und im Widerſpruch mit dem Ge— 
ſetze der Natur und der Geſchichte ſteht. Je länger der 
Menſch in der Stille und Einſamkeit der geiſtigen Vertie— 
fung über dieſem Ideal geſonnen, je mehr er es ſich in 
allen Farben und Linien ausgemalt, um deſto mehr ver— 
wandelt es ſich in einen Theil ſeines innerſten Weſens, 
deſto brennender iſt die Begier, es zu verwirklichen, und je 
größer die Verwunderung uber die Hemmniſſe, welche der 
Verwirklichung entgegentreten, über die geringe Beachtung 
die es findet, und über die unbegreifliche Abgeneigtheit, zur 
Realiſirung einer Idee mitzuwirken, welche die Geſtalt der 
Dinge verändern, und das Heil der Welt begruͤnden ſoll. 
Welche ungereimten lächerlichen Plane ſind von ſo genann— 
ten Weltverbeſſerern in redlichem Beſtreben der Sache der 
Menſchheit zu dienen, oder auch in verblendeter Selbſtſucht 
und bochmüthigem Dunkel in Deutſchland aus Tageslicht 
getreten. Hält ſich ein ſolcher Idealiſt fur einen auserkor— 
nen, welcher berufen ſey, die Welt vom Uebel zu befreien 
und einen verdorbenen Zuſtand der Dinge umzugeſtalten, bil— 
det er ſich in dem ſtolzen Wahn, ein auserleſnes Selbſt zu 
ſeyn, eine Privatmoral, welche die Geſetze der objectiven 
Sittlichkeit nicht zu beachten braucht, gefällt er ſich in dem 
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erhabnen Gedanken, fein Daſeyn zu opfern in dem Feld; 
zuge gegen die Greuel der Welt, verbindet ſich mit ſolcher 
Geſinnung ein energiſcher Wille, dann ſchlägt eine ſolche 
Idealität leicht in Verbrechen aus, wie wir dies an dem un— 
glücklichen Sand erlebt haben. Allein auch abgeſehen von 
einer ſolchen gefährlichen Richtung, pflegt oft eine übel— 
verſtandne Originalität und Genialität, in dem Hochmuth 
eines überwiegenden Kraftgefühls und in Verachtung der 
beſtehenden Wirklichkeit und ihrer Formen, ſich vom Allge— 
meinen loszureißen, um in unbedingter Machtvollkommen— 
heit ihre ausſchließliche Welt, und in dieſer ihr eignes Ge— 
ſetz zu ſeyn, um ſich über jede Sitte, und jedes Verhält— 
niß binauszuſetzen, welchem darum alle Bedeutung und 
Geltung abgeſprochen wird, weil es mit der auf ſich ruhen— 
den Subjectivität nicht in Einklang ſteht. Allein der Ein— 
zelne darf nicht vergeſſen, daß er in ein größeres Ganze 
geſtellt nur in und mit dieſem ſich entwickeln, nur daraus 
feine ſittlichen Lebenskräfte ſchoͤpfen koͤnue, daß jede Partieu— 
larität, die aus dem organiſchen Zuſammenhange heraus— 
treten will, außerhalb der Wahrheit ſtehe und in ſich ſelbſt 
verkümmern müße. 

Ein exeentriſches Ueberſchätzen und Uebertreiben, wo— 
nach ein Einzelnes zum Ganzen, zum Inbegriff alles Herr— 
lichen und Trefflichen gemacht wird, und gegen deſſen aus— 
ſchließliche Herrſchaft alle ſonſtigen Lebensthätigkeiten und 
Offenbarungen des Geiſtes ihre Geltung verlieren, und in 
Schatten geſtellt werden, ein ſolches Uebertreiben, welches 
aus der Totalität und dem Centrum der Idee herausfällt 
und mit einem einſeitigen Enthuſiasmus ſich auf einen 
Punct wirft, iſt gleichfalls eine in Deutſchland nicht ſeltne 
Erſcheinung, indem bald die Philoſophie und ein einzelnes 
Syſtem in ihr, bald die Geſchichte, bald die Kunſt, bald 
die Paͤdagogik, bald die Frömmigkeit zu Einem und Allem 
erhoben, und als einzige Realität vergöttert wird. Hier 
übernimmt ſich oft das Eutzücken in einer uͤbermäßigen 
Begeiſterung, welche durch eine Verſchoͤnerungsbrille die 
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Gegenſtände ſieht, und die wahre Geſtalt der Dinge ver; 
kehrt, indem ſie ihnen Eigenſchaften andichtet, welche nur in 
Einbildungen beſtehen, und die vorhandnen überſieht. So 
entſteht eine eingebildete Welt mit ſeltſam gefärbten Phantaſie— 
ſtücken, welche glaͤnzen und ſchimmern, aber im Lichte der 
Wahrheit und Objectivität ihren Schmuck verlieren. Dieſe Abs 
götterei und verblendete Idealiſirung, welche blind gegen alle 
Schwächen und Mängel über den Abgott die ſonſtige Welt 
vergißt, wird oft einzelnen Erſcheinungen, einem Kunſtwerk 
oder einem Künſtler zugewendet. Mit dergleichen Ueber— 
ſchwänglichkeiten iſt nicht ſelten eine Gefühlsſchwelgerei vers 
knüpft, welche ſich an das Schoͤne und Erhabne in Natur 
und Kunſt dergeſtalt veräußert, daß fie mit ungebührlicher 
Geringſchätzung ſich von den Zuſtänden und Verhältniſſen 
der Gegenwart abwendet, und diejenigen verachtet, denen 
die Realität des Daſeyns noch irgend eine Bedeutung hat, 
welche den Wiederſchein und Abglanz Gottes in der End— 
lichkeit zu Gott ſelbſt macht, welche in der geſchaffenen 
Traumwelt der wirklichen entfremdet wird, und in dieſer 
Entfremdung ihre Gluckſeligkeit findet, welche das Innre 
aushöhlt und verflüchtiget, und in einer entnervenden Reiz— 
barkeit alle Spann- und Thatkraft verliert. Aus dieſer 
Richtung iſt die früher beliebte Sentimentalität hervorge— 
gangen, welche in Thränen, Wehmuth und Seufzern, in 
ſußem Schmachten und Girren lebte, von Zärtlichkeit, Ruͤh— 
rung und edler Geſinnung überfloß, in fluͤſternden Roſen— 
hecken und murmeluden Bächen, in dem Säuſeln des Abend» 
winds, in den ſchmelzenden Klagelauten der Nachtigall, in 
dem zauberiſchen Dämmerlichte des Monds, welcher in den 
Ingredienzien eines romanhaften Gemüths nicht fehlen darf, 
und in dem Zuſammenfließen der Seelen das Wehen der 
Unendlichkeit empfand und genoß, den Geiſt in die ſüß— 
ſchmerzlichen Gedanken von Grab, Tod, Uuſterblichkeit und 
Wiederſehen verſenkte, um in dieſen Wolluſtgefuͤhlen der 
Erde entrückt zu werden, und ſſch denjenigen Foderungen 
zu entzieben, welche das irdiſche Leben an den Menſchen 
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macht. Dieſe Periode der Sentimentalität haben wir zwar 
überſtanden, und dieſelbe iſt von der vornehmen Welt auf 
die Dienſt- und Kadenmädchen vererbt worden, welche ſich 
in dieſe Bildungsſtoffe kleiden wie in die abgetragnen Mäntel 
vornehmer Damen, und nachträglich die Thränen der Ruͤhrung 
vergießen, welche auf den Wangen der Edelfrau vertrocknet 
ſind; es läßt ſich jedoch nicht verkennen, daß dieſer krankhafte 
Zuſtand hin und wieder in andern Formen hervortrete, und 
der überſpannte Pietismus kann mit Grund eine religioͤſe 
Sentimentalitaͤt genannt werden. Das Trachten nach dem 
Ueberirdiſchen und Ueberſinnlichen iſt oft das Zeichen einer 
gewiſſen Schwächlichkeit, welche ſich dem Ernſt und der 
Strenge bes Lebens durch die Flucht ins Unendliche ent— 
ziehen will, äußert ſich nicht ſelten in einer widerwärti— 
gen Affeetation, welche als nichtige aufgeblaſne Erhaben— 
heit mit ſeltſamen Prätenſionen auftritt, und von ihrer 
Sonnenhoͤhe alle diejenigen tief unter ſich ſieht, welche als 
gemeine Seelen das Tagwerk der Wirklichkeit vollbringen. 
Auch in Sitte und Umgang entwickelt ſich oft aus dem 
ängſtlichen Vermeiden des Gemeinen, aus dem Streben 
nach edlen Begriffen und Bildern eine verſchrobne Unnatur, 
ein ſußes überzuckertes, oder gekraͤuſeltes abgezirkeltes We— 
ſen, welches vor jedem kühnen Ausdruck erſchrickt, und in 
jungfräulicher Schamhaftigkeit erröthet, jeden Gedanken in 
Baumwolle wickelt, und die Vorkommniſſe und Bedürfniffe 
des täglichen Lebens mit ausgeſuchten Redensarten be— 
zeichnet. 

Eine falfche Idealität in einer andern Richtung iſt es, 
wenn Stand und Beruf dergeſtalt allen Lebensgehalt in 
ſich aufzehrt, daß derſelbe als das einzig würdige gilt, 
wogegen alles Andre in den Schatten treten müſſe, oder 
doch die Seele ſo einnimmt, daß man den ſonſtigen Kreiſen 
des Lebens entfremdet wird, und in dieſer Entfremdung 
vergißt, wie ein Beruf den andern vervollſtändigen und 
ergänzen müſſe, falls man nicht aus der Totalität der Le— 
bensidee heraustreten und in Einſeitigkeit verfallen wolle. 
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Wenn alſo ein Gelehrter dergeftalt von der Idee des Wiſ— 
ſeus erfuͤllt iſt, daß er es für eine Verunreinigung hält, 
mit den Verhältniſſen des Lebens ſich zu befreunden und die 
Wirklichkeit in ſich aufzunehmen, ſo pflegt dies einen Pe— 
dantismus zur Folge zu haben, welcher nicht allein durch 
Geſchmackloſigkeit und Unbeholfenheit ſich lächerlich macht, 
ſondern auch dem Wiſſen ſelbſt eine falſche Stellung giebt, 
und ihm die Beweweglichkeit und Fluſſigkeit entzieht, in 
welcher allein die Idee der Wahrheit ſich abſpiegeln kann. 
Es ließe ſich dies leicht durch alle Stände und Berufsarten 
durchführen, und anſchaulich machen, wie das Beſtreben, 
Einzelnes und Partieulares zum ausſchließlichen Ganzen zu 
machen, nach allen Seiten hin in Verkehrtheiten umſchlage. 
Doch es genüge an dieſen Andeutungen, in denen ſich 
nur die Gedanken eines Einzelnen ausgeſprochen, wenn ſie 
auch der Wahrheit nicht fremd ſeyn ſollten. Allein das Le— 
behoch, welches ich Seiner Hoheit dem allverehrten Kur— 
prinzen und Mitregenten an deſſen heutigem Wiegenfeſte hier— 
durch ausbringe, und der Wunſch, daß Heiterkeit und Wohl— 
ergehen des Gefeierten der Feſtlichkeit dieſes Tages, der 
Liebe und Treue ſeiner Unterthanen entſpreche, iſt die Stimme 
des ganzen Heſſenlands, welche in der meinigen erklingt. 
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